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37j Fo - tner Gordjejem .
Stoma » von M a xim G o rk i. Deutsch von Klara Brauner

Der blonde Bursche blickte Foma erstaunt an und

fragte :

„ Sollen wir vielleicht die Wolga austrinken ? " Und
dann wieherte er auf und erklärte , indem er den Kopf
schüttelte :

. . Das können wir nicht . . . wir würden alle Platzen ! "

Foma wurde bei seinen Worten verlegen und blickte um

sich : die Bauern lächelten düster , geringschätzig und bissig .
Und dieses Lächeln stach wie Nadeln .

Ein ernster Bauer mit einem großen , grauen Bart , der
bis jetzt den Mund nicht aufgethan hatte , öffnete ihn jetzt
plötzlich , näherte sich Foma und sagte langsam :

„ Und » venu wir die Wolga auch bis auf den Grund aus -
trinken und noch diesen Berg dazu essen — so wird auch das

vergessen . Euer Gnaden . Alles wird vergessen . . . das Leben

ist ja lang . . Wir können . keine Sachen machen , die über
alles hoch hinausragen . Wir können aber so ein Gerüst auf -
stellen . .

Nachdem er das gesagt hatte , spuckte er skeptisch vor

seinen Füßen aus , wandte sich gleichgültig von Foma ab
und glitt in die Menge hinein , >vie ein Keil ins Holz . Seine
Rede machte Fonia ganz niedergeschlagen ; er fühlte , daß die
Bauern ihn für dumm und lächerlich hielten . Und um sein
Ansehen als Herr in ihren Augen nicht zu verlieren , und um
die schon ermattete Aufmerksamkeit der Bauern wieder auf
sich zu lenken , setzte er eine »vichtige Miene auf , blies die

Wangen konnsch auf und schmetterte mit dllrch dringender
Stimme die Worte heraus :

„ Ich schenke Euch . . . drei Eimer Schnaps ! "
Die kurzen Reden sind immer inhaltreicher und ver -

mögen inimer einen starken Eindruck hervorzurufen . Die
Bauern traten vor Foma ehrerbietig zurück , verneigten sich
tief vor ihm und dankten ihm mit einem freudigen , dankbaren

Lächeln und mit lautem Beifallsgenmrmel für seine Frei -
gebigkeit .

„ Bringt mich ans Ufer, " sagte Foma , der fühlte , daß die
in ihm wieder ausslanimende Erregung von kurzer Dauer sein
würde . Ein Wurnt saugte an seinem Herzen , und ihm war

traurig zu Mut .
„ Mir ist schlecht zu Mut l " sagte er , als er in die Hütte

trat , in der Sascha in einem eleganten rosa Kleid am
Tisch beschäftigt war , indem sie Flaschen und Schüsseln darauf
ordnete . „ Mir ist schlecht zu Mut , Alexandra . Wenn

lvenigstens Du etwas für mich thun könntest ? "
Sie blickte ihn aufmerksam an , setzte sich auf die Bank

zu ihm und sagte , indem sie ihre Schnltcr an die seinige
schmiegte :

„ Wenn Dir schlecht zu Mut ist . dann tvillst Du etwas .
WaS brauchst Du ? "

„ Ich weiß nicht l " antivortete Foma und schüttelte traurig
den Kopf .

„ Denke nach , suche danach . .
„ Ich kann nicht denken . Beim Denken kommt nichts

heraus . "
„ Ach Du . . . Kind , Du ! " sagte Sascha leise und gering¬

schätzig und rückte von ihm fort . „ Dein Kopf ist Dir ganz
überflüssig . "

Foina hatte ihren Ton nicht aufgefangen und ihre Be -

wegung nicht bemerkt . Er stützte sich mit den Händen auf
die Bank , neigte sich vor , blickte ans den Fußboden und sprach ,
sich mit dem ganzen Körper »viegend :

„ Mmichiiml denkt man und denkt . . . die ganze Seele
wird einem mit Gedanken »vie init Pech beklebt . . . Und auf

. einmal verschwüret alles , als versinke es irgend » vohin . . .
In der Seele ists dann dunkel , feucht und ganz leer Ivie
in einein Keller , es ist nichts drin ! Es ist furchtbar . . .
als ob man nicht ein Mensch , sondern ein Abgrunnd wäre . . .
Was ich brauche ? "

Sascha blickte ihn von der Seite an und begann nach¬
denklich halblaut zu singen :

„Ach, »venu der Wind bläst — steigt der Nebel bom Meer herab . .

„ Ich will kein solches Leben führen , das ist ekelhaft !
Immer dasselbe : die Menschen , der Zeitvertreib und der

Wein . Ich werde zornig und möchte am liebsten alle

schlagen . . . Die Menschen gefallen mir nicht . . . was sind
sie ? Mann kann nicht verstehen , warum die eigentlich leben ?

Und wenn sie die Wahrheit sprechen . . . ivem soll man
da zuhören ? Der eine sagt das , der zweite etlvas andres . . .
Und ich kann nichts sagen . "

„Ach, das Leben ohne dich , uiein Lieber , ist leer — "

sang Sascha und blickte auf die Wand vor sich .
Und Foma wiegte sich immer und sprach :

„ Manchmal fühle ich inich vor den Meiffche » schuldig . �i

alle leben und lärmen , und ich fürchte mich , und ich glotze
nur vor mich hin . Es ist , als fühle ich keinen Boden unter

mir . Meine Mutter hat inich wohl init dieser Gefühllosigkeit
bedacht I Der Pate sagt , sie war wie Eis . . . Und es zog
sie immer irgend wohin . Auch mich zieht es hin . . . zu den

Menschen zieht es mich . Ich tvürde hingehen und sagen :
Helft , Brüder , lehrt mich l Ich verstehe nicht zu leben I Und

verzeiht , ivenn ich schuldig bin ! Wenn ich aber um mich

blicke , ist niemand da , dem man ' s sagen kann . Niemand

braucht es . . . alle sind Schurken I Und sie scheinen sogar
schlechter zu sein , als ich es bin . . . ich schäme mich wenigstens ,
so zu leben , wie ich es thue . Und ihnen macht das nichts l

Sie leben weiter . "

Foma fügte heftige Schimpstvorte hinzu und verstmtmtte ,
Sascha brach das Lied ab und rückte noch weiter von ihm
ihm fort . Vor dem Fenster stürmte der Wind und warf den

Staub an die Fensterscheiben . Auf dem Ofen raschelten die

Schaben , indem sie über ein Bündel von Kienspähnen krochen .
Auf dem Hofe brüllte irgendwo kläglich ein Kalb .

Sascha blickte Foma lachend an und sagte :
„ Dort brüllt noch ein unglückliches Geschöpfchen . Du

solltest zu ihm gehen ; vielleicht »verdet Ihr Euch verstehen . . . "
Sie legte ihm die Hand auf den kraushaarigen Kops und stieß
ihn scherzhaft in die Seite . „ Du solltest darüber nachdenken .

» vozu solche Menschen ivie Du nötig sind . Warum stöhnst Du ?

Wenn Dir das lustige Leben zuwider ist , da > m nimm Dein

Geschäft vor . "

„ O Gott, " sagte Foma und wiegte den Kopf , „ es ist
schwer , so zu sprechen , daß man einen versteht . . . . es ist sehr

schwer ! " Und er schrie vor Gereiztheit fast auf : „ Was für

ein Geschäft ! ES zieht mich nicht hin ! Was ist denn dieses

Geschäft ? Nichts als ein Wort , und » venn man tiefer hinein -

sieht , bis auf die Wurzel , dann ist ' s ein Unsinn ! Versteh '
ich das denn nicht ? Ich verstehe alles , ich sehe , ich fühle
es I Nur ist meine Zunge stumin . . . Was für einen Zlveck
hat das Geschäft ? Das Geld ? Ich habe viel davon I Ich
kann Dich damit ersticken , Dich bis über den Kopf damit

verschütteil . . . Alle diese Geschäfte sind nichts »vie Betrug .

Ich sehe ja viele Geschäftsleute — nun und ivie steht ' s init

ihnen ? Sie haben eine große Gier in sich , sie stürzen sich
aber absichtlich in die Geschäfte hinein , um sich selbst nicht

zu sehen . . . Sie Verstecken sich, die Tciifcl . . . Nun , ver -

suche niir , sie von diesem Wirrwarr zu befreien , » vas wird

dann geschehen ? Sie werden sich wie Blinde überall hin -

drängen , » verden ihren Verstand verlieren und verrückt

werden I Ich weiß es ! Und Du glaubst , daß das Geschäft
dein Menschen Glück bringt ? Nein , das stimmt nicht , dazil

gehört noch etwas , das ist noch nicht alles ! Der Fluß fließt ,
damit man auf ihm fährt , der Baum »vächst , uin Nutzen zu

bringen , der Hund hütet das Haus . . . man kaim für
alles auf der Welt eine Daseinsberechtigung finden !

Nur die Menschen sind , ivie die Schaben , auf der Erde

ganz überflüssig . . . Alles ist für sie da , und » vozu sind
sie da ? Was ? ! Worin besteht ihre Daseinsberechtigung ?

Haha ! "
Foina triumphierte . Ihm schien , er habe etivas Un -

überivindliches für die Menschen und etivas Glites für sich
gefilnden . Und da ihm das große Freude machte , lachte er

laut .

„ Hast Dil keine Kopfschmerzen ? " fragte ihn Sascha be -

sorgt und blickte ihm prüfend ins Gesicht .
„ Mir thut die Seele weh ! " rief Foma leidenschaftlich

aus . „ Und sie thut mir darum weh . weil sie . . . gerade
ist . . . und sich ,nit »venigem nicht zufrieden gicbt . Gieb



ihr Auiwort , tvie man leben soll , und wozu ? Zum
Beispiel der Pate , der ist llug l Er sagt : erschaffe Dir das

Leben ! Er ist der einzige , der so ist . Nun , ich werde ihn
fragen , warte nur ! Und alle sagen , das Leben hat uns zu
Grunde gerichtet I Das Leben hat uns erstickt . . . Ich werde

auch sie fragen . . . Wie soll man sich denn das Leben er -

schaffen ? Man muß es dabei in den Händen halten , man

muß es beherrschen . Man kann ja nicht einmal einen Topf
machen , wenn man den Thon nicht in die Hand nimmt .

„ Höre . " sagte Sascha ernst , „ meiner Meinung nach mußt
Du heiraten — das ist alles ! "

„ Wozu ? " fragte Fonm und zuckte die Achseln .
„ Du brauchst einen Zaum . "
„ Gut ! Ich lebe ja mit Dir . Ihr werdet wohl alle gleich

sein ? Die eine ist nicht süßer als die andre . Vor Dir hatte
ich eine . . . von derselben Art wie Du . Jene hat ' s aber aus

Liebe gethan . . . ich habe ihr gefallen , und da war sie ein -

verstanden . Sie war gut . . . übrigens war ' s aber dasselbe
wie mit Dir , obgleich Du schöner bist als sie . Mir hat aber

eine Dame gefallen . . . eine richtige Dame , eine Adelige . Man

hat davon gesprochen , daß sie ein lustiges Leben geführt . Ich
Hab' sie aber nicht haben können . Ja — a . . . Sie war klug ,
gebildet , wohnte schön . . . Ich habe manchmal gedacht —

hier werde ich das Richtige kosten I Ich habe es nicht erreicht ;
wenn ' s mir aber gelungen wäre , würde alles vielleicht eine

andre Wendung genommen haben . Es hat mich zu ihr hin -
gezogen . . . ich habe geglaubt , ich komme nicht mehr los .

Und jetzt Hab' ich ' s mit Wein vertrunken und verlöscht und

es vergessen . Und auch das ist nicht gut . . . . Ach, der

Mensch I Er ist , die Wahrheit zu sagen , ein Schuft . . . "

Foma schwieg eine Weile und wurde nachdenklich . Sascha
erhob sich von der Bank und ging durch die Hütte , indem sie

sich in die Lippen biß . Dann blieb sie vor ihm stehen , der -

schränkte die Arme hinter dem Kopf und sagte :

„ Weißt Du was ? Ich werde von Dir fortgehen . "
„ Wohin ? " fragte Foma , ohne den Kopf zu heben .
„ Ich weiß nicht . . . es ist ganz einerlei ! "

„ Und warum ? "

„ Du sprichst so viel Ueberflüssiges . . . Es ist langweilig
bei Dir . Du machst einen traurig . . . "

Foma erhob den Kopf , blickte sie an und lächelte weh -
mütig :

„ Wirklich ? Ist ' s möglich ? "

„ Es ist so ! Weißt Du , wenn ich nachdenke , verstehe ich,
was Du sagst und warum Du es thust . Ich gehöre ja auch

zu dieser Art . . . wenn meine Zeit kommt , werde auch ich
über all das nachdenken . Und dann wird ' s mit mir aus

sein . . . Jetzt ist es aber noch zu früh für mich . Nein , ich
will noch leben , und dann soll geschehen , was geschehen
muß ! "

„ Und wird ' s mit mir auch aus sein ? " fragte Foma
gleichgültig , denn er war durch seine Reden schon ermüdet .

„ Gewiß ! " antwortete Sascha ruhig und überzeugt . „ Alle

solche Menschen gehen zu Grunde . Wer einen steifen Cha -
raktcr und dabei keine Vernunft hat , kann kein ruhiges Leben

führen ! Das sind wir . . . "

„ Ich habe gar keinen Charakter, " sagte Foma und

streckte sich. Dann schwieg er und fügte hinzu : „ Auch keine

Vernunft . . . "

Sie schwiegen eine Weile und schauten sich in die

Augen .
„ Was sollen wir also thun ? " fragte Foma .
„ Wir wollen zu Mittag essen . "
„ Nein , überhaupt ? Später ? "
„ Später . . . Ich weiß nicht, "
„ Du gehst also fort ? "

„ Ja , wir wollen uns noch zum Abschied amüsieren . Wir
wollen nach Kasauj fahren und dort lustig sein , daß es eine
Art hat . Ich werde damit von Dir Abschied nehmen . "

„ Gut ! " willigte Foma ein . „ Das gehört sich so
beim Abschiednchmcn . Ach . Du bist ein Teufel l Das ist
ein lustiges Leben I Weißt Du . Sascha , man sagt von Deines -

gleichen , daß Ihr eine Gier aufs Geld habt und Diebinnen

seid . . . "

„ Meinetwegen, " sagte Sascha ruhig .
„ Kränkt Dich das nicht ? " fragte Foma neugierig . „ Du

bist aber nicht gierig . . . es ist ja vorteilhaft für Dich , mit

mir zu leben ; ich bin reich , und Du gehst fort . Du bist also

nicht gierig . "
« Ich ? " Sascha überlegte es sich und sagte mit einer

Landbewegung : Vielleicht bin ich' s nicht — was ist aber

dabei ? Ich bw ja noch nicht ganz gesunken , ich geh ' noch nicht
auf den Straßen herum . Auf wen soll ich denn böse sein ?
Man soll nur sagen , was man will . Es werden ja Menschen -
Worte sein und kein Ochsengebrüll . . . und mir ist die Heilig »
keit und die Ehrlichkeit der Menschen zur Genüge bekannt .

. . . Ach , wie sie mir bekannt sind I Wenn man mich zum
Richter gewählt hätte , würde ich nur die Toten frei -
sprechen I " Sascha lachte boshaft und sagte : „ Nun , wir

haben schon genug über Dummheiten gesprochen . . . setz Dich
an den Tisch I "

( Fortsetzung folgt . )

lNmfidruck Bertofen . )

Sibivie » .
Wenn wir das Wort „ Sibirien " aussprechen hören , bemächtigt

sich unser ein seltsames Gefühl . Wir denke » zunächst nicht an die
Ureinwohner , für die der Fischfang und die Jagd meist die Haupt »
bedingung des Lebens bilden , wir denken nicht an die freien An -
siedlcr , die dort mit oder ohne Erfolg ihr Glück versuchen , auch nicht
an die gewaltigen Ländereien und die enormen Reichtümer der Kohlen -
und Mincral - Bergwerke , die jetzt , da Sibirien durch Erbannng der
Eisenbahnen ganz erschlossen ist , besser ausgenützt werden können —

nein , wir sehen vor allem jene düstere » Bilder , die sich dort so oft
in der Stille und im Geheimen abrolle », jene physischen und
moralischen Leiden zahlloser Verbannten , für die das Exil nicht nur
einen Abschied von den Angehörigen und der Heimat , sondern sogar
einen Abschied von jeder Hoffnung , ja vom Leben bedeutet .

Neben diesen Verbannte » giebt es noch eine Unzahl von Kriminal -

Verbrechern , die jahraus jahrein zu Tausenden nach Sibirien , meist
nach Sachalin deportiert werden , um dort ihr Dasein zu beschließen .
Ob aber Sibirien für alle auch der geeignete Ort ist , ob nicht viele
derselben eher ins Irrenhaus gehören , mag dahingestellt bleiben .
Und obwohl sich in letzter Zeit einiges gegen früher gebeffert hat
— die Gefangenen sollen jetzt nicht mehr etappeinnäßig zu Fuß ,
sondern mit der Eisenbahn nach dem Bestimimmgsorl befördert
werden — , so ist das Schicksal dieser Menschen noch derart hart , daß
eS sich wohl verlohnt , mit wenigen Worten darauf einzugehen .

Alle zur Zwangsarbeit Verurteilten werden in Ketten geschmiedet
und am frühen Morgen unter Aufsicht von Soldaten zur Arbeit hinaus -
geführt . Im Winter , wenn der Sckinee in Maffen niederfällt , wird eS
den Leuten unmöglich , mit den gefesselten Füßen vorwärts zu kommen .
In solchen Fälle » nimmt man den Gefangenen die Ketten ab und

legt sie ihnen auf dem Heimweg nach der Kaserne wieder an .
Manche Sträflinge wollen » m keinen Preis arbeite » ; sie werden
isoliert und verlasse » ihre Zellen nnr , um gezüchtigt zu werden . Sie
verbeißen den Schmerz und trösten sich dämit , daß man sie täglich
nur einmal und nicht zu Tode prügeln darf , während doch die Arbeit
von früh bis spät dauert . Im Winter werden die Gefangenen nicht
so sehr beaufsichtigt , da die harte Jahreszeit eine Flucht durch die
vom Sturm gebildeten Eis - und Schneehngel geradezu ausschließt .
und jeder , der sie wogt , einem sicheren Tode entgegengeht . Sobald
aber die Jahreszeit milder wird , denken viele an die Flucht . Bis -
weilen gelingt es auch zu entkommen , meist werden aber die Flücht¬
linge wieder eingefangen — für ihre Einliefernng hat der Staat
süiif und für ihre Leichen zwei Rubel ausgesetzt — , oder sie kehre » auch
von selbst zurück . Jeder Fluchtversuch ivird dadurch bestraft , daß man den
an de » Füßen Gefesselten noch an einen Karren schmiedet . Früher
befestigte man ihn an den Händen , jetzt aber werden Handschellen
mir ausnahmsweise für sehr harte Verbrechen angelegt . Der Karren

wiegt etwa 80 Pfund und wird mittels einer langen Kette mit den

Füßen verbunden . Der Gefangene muß ihn , wohin er auch gehen
mag , vor sich schieben und sogar des Nachts unter der Pritsche halten .
Diese grausame Strafe wäre kaum zu ertragen , wem » die Gefangenen
durch Abirahme der Ketten nichl wenigstens zeitlveise ausruhen
öiinten . Es ist sehr schwer jemanden absolut fest zu schmieden : will
sich der Gefangene freimachen , so schmiert er vorher die Kelten

tüchtig mit Seife ein und sucht mit Hilfe der Kameraden , allerdings
unter großem Schmerz sich des Eisens zu entledigen , um , wenn
auch nur einige Stunden , von der Qual erlöst zu sein .

Wenn da ? Betrage » eines Gefangenen gut ist , so wird ihm ge -
stattet , außerhalb der Kaserne zu wohnen ; er muß aber täglich
mehrere Stunden im Gefängnis ziibringen , um die vorgeschriebene
Arbeit zu leisten . Ist der Zwangsarbeitstermin vorüber , so wird
der Sträfling entlassen und darf im Freien wohnen ; er sieht aber
noch unter Aufsicht . Will er dem Bauernstand angehören , so muß
er sich selbst ein Haus errichten . Viele Verbannte bekommen

Lebensgefährtinnen , damit sie gemeinsam die Wirtschaft besorgen
können . Es sind das meist Frauen , die wegen eines Mordes zu
Zwangsarbeit verurteilt wurden . Bisweilen kommt es vor , daß die
Frau ihrem zu Zwangsarbeit verurteilten Mann freiwillig folgt.
Ein solcher Verbrecher hat große Vorrechte ; er wird nicht gefesselt ,
wohnt mit seiner Familie außerhalb des Gefängnisses und braucht
nicht einmal für dasselbe zu arbeiten . Deshalb bedauern die ledigen
Sträflinge , daß sie sich vor dem Begehen ihrer Strafthat nicht verheiratet
haben . Sie meinen , man habe sie nicht des Verbrechens wegen so hart be¬

straft , sondern deshalb , weil sie ledig sind . Diese Folgerung mag
bis zu einem gewissen Grade richtig sei », denn es passiert oft , daß
von zwei an

'
demselben Morde Beteiligten und zu den gleichen



Stmfen Verurteilten der eine gefesselt , mit vnlbrasiertem Kopf
im Gefängnis schmachtet , während der andre , iveil er verheiratet ist ,
im Freien leben darf .

Werfen wir jetzt einen Blick ans das innere Gefängnisleben I
In vollster Blüte steht hier das Kartenspiel , und es fehlt auch nicht an
berufsmäßigen Spielern , für welche diese Beschäftigung ein un »
umgänglich notivendiger Bestandteil ihres Lebens , sozusagen ihre
einzige Leidenschaft , geworden ist . Zuerst verlieren sie ihr eignes Zelt ,
dann ihre Kleider , die sie bekommen habe » oder später bekomme » sollen ,
ferner die Brot - und Suppenportionen , so daß sie tage - , wochenlang
nichts zu essen haben und sich lediglich von den bei den Mahlzeiten
übrig bleibenden . Abfällen " ernähren , bis sie über knrz oder lang
an der Schwindsucht zu Grunde gehen . Ja . mehr noch I Manche
spielen unr ihre Pritschen und sind dann gezwungen , unter denselben
in , Schmutze zu schlafen , und wenn alles das nicht ausreicht , setzen
sie ihre Kraft ein . und müssen dann für zwei Personen arbeiten .
Genügt aber auch das nicht — so wird selbst die Zulunft geopfert I
Solche Menschen schließe » einen sogenannten „ Ehebund " , d. h. sie
vertauschen ihren Namen mit denen andrer Verbrecher , die noch zu
jahrzehntelanger Zwangsarbeit verurteilt sind , während ihnen selbst
vielleicht nur ein kurzer Tennin geblieben ist . Dafür bekommen sie
etwa ö — 10 Rubel , die ihnen im Spiel bald wieder abgenommen
werden . Däß es in diesem „ KInb " an Fälschern und Schwindler »
nicht fehlt , braucht wohl kaum erwähnt zu werden . Sehr . interessant "
ist die Hcrstelliingsweisc der Karten . Dieselben iverden ans den , Karton
der Cignretteuschnchtel » geschnitten und mit . . . Blut gezeichnel .
Der mit dem Anscrtigen betraute . Meister " taucht ein an , Ende
eines Löffels befindliches Stückchen Brot , das die Form eines
Quadrats , Kreuzes . Herzens nsw . hat . in den stark blutende » Finger
ein und prägt es dann auf dem Karton ab . Diese Procedur ist
natürlich sehr schmerzhast und bedingt oft Ohnmachtsattfälle , aber
die Aussichten , daß man dafür Brot oder gar einige Kopeken be -
kommen wird , verleiten die Hungernden zu diesen , Opfer , unisomchr
als man ihuei von vornher . , versichert , niaii werde nicht für das

ganze Spiel , sondern nur für einen . Satz " Blut entnehmen . Die
Figuren werden durch verabredete Zeiche » ersetzt ; befindet sich aber
unter de » Gefangenen zufällig ein geschickter „ Künstler " , so malt er
auch wirkliche Dame » , Könige und Buben hin . Neben dem Karten -
spiele wird noch das „ Knobeln " tüchtig betrieben , wobei man die
Würfel aus den in der Suppe anfgefangcnen Knochen , aus Seife oder
Brot anfertigt .

Die Behörden sind natürlich darüber genau informiert , vermöge »
aber dock nichts zu thnn . Sie wissen wohl , daß ein solcher Ver -
breche, ' ebenso leicht mordet , wie er ei » Stück Brot im Spiel er -
schivindel ! Und nichts wird bei ihnen so sehr bestraft , als gerade
Verrat oder Spitzelei . Ja , die Fälscher dürfen nicht einmal preis -
gegeben Iverden . Ueberhaupt haben die Sträslinge ihre » eigne »
Kodex , und wehe dem . der sich ihre » Borslbriftcu nicht fügt I Jede
noch so geringe Ausschreitung wird aufs strengste bestraft . Sie
haben sogar ibr Ehrenwort und achten darauf , daß es eingebalten
wird . Das wissen die Behörden ganz gut , und es ist noch niemals
vorgekommen , daß jemand , der auf sein Ehrenwort für kurze Zeil
entlassen wurde , nicht zur Minute zurückkehren sollte . Sogar auf
einen „ guten Ton " wird große ? Gelvicht gelegt . Ein anständiger
Verbrecher soll z. B. etwaige Urteile — und diese sind sehr häufig .
da Diebstähle , Morde oder Fluchtversuche nicht z » den Seltenheiten
gehören — ruhig » nd so gleichgültig anhören , als handle es sich
gar nicht um seine Person . Rur wenn ihm das Urteil zu hoch zu
sein scheint , ist es gestattet , das Gesicht z » verziehen . Sonst aber
darf er es sich gar nicht anmerken lassen , und jedes Wort der Reue
oder des Mitgefühls ruft bei den übrigen ein Hohugelächter und
Verachtung hervor . Wird jemand gezüchtigt , so soll er nicht einmal
das Gesicht verziehen . Gicbt er aber univilltürlich einen Laut von
sich , dann „ist er durchgefallen und hat die Probe nicht bestanden " . —

B.

kleines �ouilleton »
— Vulkane auf Kamtschatka . Der „ Kölnischen Zeitung "

wird aus Petersburg geschriebe » : Die Halbinsel Kamtswatla ist
reich an Vulkanen . Die meisten dieser Feucrbergc sind längs ,
erlösche », nur einige wenige sind fast uuansgejetzt thätig . Größere
Ausbrüche gehören indessen zu den Seltenheiten Auch der Awatscha
hatte sich seit vielen Jahre » ganz ruhig verhalte », und die Be -
wohner Kamtschatkas waren daher sehr überrascht , als der Berg am
20 . Juli vorigen Jahres um 6 Uhr morgens plötzlich laut zu
murren begann . Der Donner dauerte mehrere Stunden » nd
war so gewaltig , dpß man ihn in ollen umliegenden Ort -
schaften , auch in Nikotajewsk » nd Petropawlowsk , hörte . Die
Fenster klirrten , die Thülen sprangen von selbst auf , so stark
Ivaren die Bodenschwankungen . Gegen neun Uhr morgens stieg
eine mächtige , dichte Rauchsäule aus dem Kraler des Vulkans zum
wolkenlose » blauen Himmel auf , bald darauf sah nian eine weithin
leuchtende Feuersäule über dem Berggipfel stehen , und rotglühende
Steine wurden hinausgeschlendert , während breite Lavaströme aus
dem Krater flössen . Das Feuer war nicht länger als siiiit Minute »

zu sehen , dam , traten wieder schwarze Rauchwolken an seine Stelle .

Schon nach einer halben Stunde war der schneeige Gipfel des Awatscha
schwarz geworden ; schmutzige , glühend » Lawamassen bedeckten ihn , der
sonst blendend weiß gen Himmel ragt . Da ? Schneewasser stürzte mit
de » rauchenden Lavaströmen zusammen den Berg hinunter , und die

schmutzigen Wasscrbächc ergossen sich in die Mutnaja , einem Nebenfluß der
Awatscha , deren krhstallklare Fi » ini von den Schwefelmassen getrübt
und verunreinigt wurden . Die Fische , welche im Sommer in dichten
Scharen diesen Fluß hinaiifzichen , u » , zu laichen , machten sofort
kehrt , jedoch starben eine Menge von ihnen , noch ehe sie das Meer
wieder erreicht hatte ». Der Ausbruch des Fenerbergcs dauerte am
20 . Juli mehrere Stunden , weitere Ausbrüche folgten am 22 . und
26 . Juli . Dann beruhigte sich der Vulkan . Eine dünne Rauch -
säulc stand wochenlang über dem Gipfel des Berges und verschwand
erst am 3. August völlig . Die Lavamassen , welche der Awatscha
ausspie , waren an , 23. Juli , wie es schien , erkaltet , dem , bald
daraus wurde das Wasser der Miltnaja und der Awatscha wieder
rein , klar und genießbar , » ud die Fische kamen in Scharen wieder .
Das seltene , gewaltige Naturereignis , das die Bewohner Kamtschatkas
in » vorigen Sommer zu beobachten Gelegenheit hatten , blieb
für sie übrigens niibt ohne unangenehme Folgen . Ein
„vulkanischer " Husten befiel alle Leute . Vom 23 . Juli bis Mitte
August gab es ans der ganzen Halbinsel niemand , der nicht hustete .
Es war ei » trockener Husten , au dem Alt und Jung litt ; er wurde
durch den feinen , kann , sichtbaren vulkanischen Staub hervorgerufen ,
der in Südkomtschalka sich auf jedes Blatt und jeden Hai » , legte .
Vieh und Pferde fraßen übrigens das Gras mit unvermindertem
Appetit während der ganzen Zeit , wo der Awatscha thätig war .
Der vulkanische Staub beeinflußte also offenbar den Geschmack des
Grases nicht . Während jener Zeit regnete es nicht einmal . Ein
russischer Arzt i » Petropaivlowsk meint , daß die große Zahl der
Lungenkrantc » auf Kamtschatka , wo die Lungenschwindsucht sehr der »
breitet ist . anf den vulkanischen Staub zurückzuführen sei , den der
Kljutschew verbreitet . Dieser Vulkan ist ummterbrochen thätig , doch
sind seine häufigen Ausbrüche immer weit unbedeutender , als ' es die
des Atvatscha im letzten Sommer waren . —

Theater .

EröffnnngS - Vorstellung der „ Neuen Bühne *
„ M ü n ch h a n f e n ". Ein deutsches Schauspiel in ö Akten von
Herbert E „ l e II b ll r g. — Es war eil , melancholischer Anfang —
dieses Stück , mit den , die neueste dramatische Probieranstalt am
Mittwochnachmittag ihre Vorstellungen eröffnete . Ein „ deutsches "
Schauspiel , schon dieser aufdringlich schmückende Nebcntitel ließ wenig
Erstenliches erwarten . Vermutlich soll die Sentimentalität und
Freliudestrene , mit der der Dichter den genialen Flunkerer aus -
gestattet hat , das „ Deutsche " i » dem Stücke sein . Derartige Vortreff «
lichkeiten können eben nur auf vaterländischem Boden wachsen ! Doch
das fatale , renommierende „ Deutsch " einmal beiseite — der Gedanke ,
die histerische Figur des großen Windbeutels und Spaßmachers
psychologisch zu vertiefen , Münchhausen in freier Dichtung einmal
als weiche , zartfühlende und bei aller phantastisch aufschneidenden
Großmannssucht in , Herzensgrund wahrhaftige Natur darzustellen ,
wäre an sich so übel nicht . Auch die Wirklichkeit
spart mit derlei Kontrasten nicht . Aber aus der Tiefe dichterischer
Aiischanung heraus müßte ein solcher kompliziert - widerspruchsvoller
Typus , wenn er mit der Kraft lebendiger Wahrheit unser Herz
ergreifen soll , gestaltet werden . Bei Eulcnbcrg ist nur die Absicht ,
nicht das Vollbringen . Sein Münchhausen ist da am lächerlichsten ,
wo er am meisten rühren soll . Die dramatische Licbesgeschickte, in
der die tieferen Wesenszüge feines Charakters sich entfalten sollen ,
wirkt komödiantisckier als alle Lügengeschichten des Barons . Nur
daß die Kurzweil dabei fehlt .

Die „ Handlung " spielt , wie der Theaterzettel behauptet , im
Hannoverscheu , der Heimat des wirklichen Münchhausen , um 1750 .
Der Baron , der in dem Stücke nur ein Pferd , einen Diener und ein
Schwert sein eigen nennt , zieht als ein Krippenreiter im Lande um -
her . Im ersten Akt erscheint er , Obdach und Aufnahme begehrend , auf
dem Schloß eines alten Freundes , wird , da der Hansherr ferne , ab -
gewiesen und springt nach allerhand phantastischein Gerede zinn
Fettster hinaus . Jni zweiten Akt wird er von diesem Freunde
zurückgeführt . Des Hauses Herrin muß Abbitte thun und scheint ,
als ihr Münchkausen die furchtbar traurige Geschichte , wie er um Hab
und Gut gekommeil , erzählt hat , alsbald nr großer Liebe zu verfallen .
Jedenfalls schenkt sie ibm auf der Stelle eine weiße Feder , läßt sich
im nächste » Akte von ihm vorlesen und giebt ihn z » verstehen , daß sie ihr
zärtlich -bi , ' derer Gatte langweilt , worauf Münchhausen plötzlich von
ihr fortstürzt . Sofort erscheint eine Tante , um die Dan,e und das
Publikum über die Gründe des Verschwindeiis aufzuklären . Münch¬
hausen hat nämlich einen Junker , der bei nächtlicher Zecherei sich
über die Schloßfran mokierte , zu », Duell gefordert , u » , zehn Uhr
vormittags . Da es kurz vor Zehn , begreift man , daß er cS eilig
haben mußte . Die Dame stürzt ihm nach . Dann Ecenen -
Verwandlung und grüne Waldwiese . Münchhausen philosophiert .
Er hat — man weiß nicht recht wannn , jedenfalls ließ er bis jetzt
dem Freunde gegenüber sich nichts zn Schulden kommen — ein
äußerst schlechtes Gewiffen . Er will zur Sühne sterben , zumal da
er mit seinem linken Arm — der rechte ist gelähint — nicht

gut schießen kann . Aber es koinnit anders . Im Zwei¬
kampf fällt der arge Junker . Die Dame stürzt herbei ,
ringt Münchhausen de » Abschiedsbrief , den er als Todeskandidat
verfaßt hat , ab . worauf dieser abermals hinwcgstiirzt . Im nächsten
Akt kommt es nach einen , einleitende » Gespräch der Tante und der

Freifrau , worin wir über die gewaltige Liebe dieser näher unter -

richtet werde » , zn einen , Kusse auf die Stirn „ nd zu abermaligem
Hittwcgstiirzen des Helden . Vergebens , daß er sie an ihre Pflicht



unb au die Trefflichkeit des Freundes erinnert bat . Nu »

flieht er in die weite Welt . Ader der Lebensmut ,
die Lust um flotten Fabulieren » nd Lii�en ist dahin .

Ihm fällt nichts Lusti - ies mehr ein . Die Dame , die ihm diesmal

nicht mehr selbst nachstürzen kann , hat als Ersatz dafür ihni einen
Boten nachgesandt . Der soll erzähle », sie sei tödlich krank , sie miisse
den Baron noch einmal sprechen . Schnurstracks kehrt der unglückliche
Ritter nur und findet sie gesund bei ihren « ahnungslosen Gatten ,
der zur Feier des Wiedersehens sofort Champagner konnnen läßt .
Es dunkelt und nun konimt die Tragik . Auf einmal , nach einem

Toaste auf die Freundschaft , fängt Münchhausen — venuutlich hat
er Gift in seinen Wein gethan — zu sterben an . Die Gelegenheit
ist möglichst uupasjeud gewählt . Was er dem Freunde immer ver -

bergen ivollte , den großen Kanipf seiner entsagenden Liebe , das ver -
raten seine TodeSphantasicii . Vom Anfang bis zu Ende leere

Theaterei und dabei ohne Spur von Theaterrontine .
Wie die ernste », versagten auch die heiteren Scenen . So vor

allen « das künstlich Shakespearisiereude Gespräch zivischen dem Diener
und dem Dorfschulzen mit den viele «« „ Jtcins " und den tiefsinnige »
Reflexionen über die Tabaksdose des gefallenen Junkers , die , nach -
dem Fürsten aus ihr geschnupft haben mögen , jetzt ihr Kraut der

Nase eines einfachen Dorfschulzen zu Diensten stellt . Dafür kain
aber auch ein leibhaftiger , höchst intelligenter Teckel auf die Bühne .
Es schien ganz »vesentlich das Vergnügen über diese sinnige lieber -

raschung zu sein , was den « ziveiteii Alt zu so lautem Applaus ver -

half . Trotzdem der Dichter oder das neue Bühucuunter -
nehmen im Publik » » « über eine Menge a. pi ' iori - beifalls -
lustiger Parteigänger verfügte , flaute dann aber die Stiinniung
zusehends von Akt zu Akt ab . Das Klatschen ivnrde

rmmer schüchterner und hatte an « Schluß , mit ganz energische »,
Mischen zu käiupfen . Eine » Dienst hat , » a » dem jugend¬
liche » Autor mit der Aufführung sicher nicht geleistet , es sei
denn , daß er nun die Schlvierigkeiten einer dramatisch - bühnenfähigen
Gestaltiing richtige » einschätze «« lernt . Daß die Sprache in den Vers -

Partien des DrainaS hier und dort bildliche 5lraft verrät , soll nicht

geleugnet werden , aber daS Beste , die charakterische , andeutungs -
reiche Kürze , fehlt ihr . Wenn die Wiedereinführung des Jambus
solcher Redseligkeit die Thorr öffnet , dann sind die Verse ganz gewiß
von « Uebel .

Auf das Spiel , lvie viel eS auch zu wünsche » übrig ließ , darf
der Mißerfolg in keinen « Fall geschoben «verde ». Tirckl störend ivar
nur die Besetzung von ein paar Nebenrollen . Herr I >v a l d , den «
die Hauptrolle zugefallen «vor . setzte alle Kraft ein und brachte den

Münchhausen , wie mir schien , ganz Ivohl den Intentionen des

Dichters entsprechend , zur Darstellung . Herr T h n r n e r , als
Diener des vagierenden Barons , wirkte in seiner Derbheit ganz
frisch und natürlich . — — dt .

Musik .

Henry Pierson , niit seinen « Kvloratnrtitel genannt „ Direktor
der Gcueralintendantur der königlichen Schauspiele . Geheimer
Regicrungsrat " . ist am 16. d. M. gestorben . Durch die Stellung ,
die ' der Verstorbene eingeiionimen hat oder vielleicht hätte einnehinei «
sollen , rechtfertigt sich ein kurzes Eingehen ans diesen Fall . Pierson
«vor die eigentliche Seele beider Hofinstitnte , begabt mit Vorliebe

für Musik .' mit einer vielgepriesenen Emsigkeit und «nit einer an

solchen Stellen anscheinend heimischen Virtuosität de ? Versprechens .
„ Man " betont , daß es lediglich nach ihm . ohne Nücksichtenzwang .
in dem ihn , uutergcbencn Laird hätte besser gehen können . Es ist
nu » nicht ausgeschlossen , daß ein Thcaterbcaniter , «vic Pierson einer
ivar , zuin Direktor besser taugt als mancher Künstler . Wie ein

guter Künstler »och nicht ein guter Lehrer sein muß . so muß
er auch nicht just ei » guter Direktor sein : Differenzierung der
Berufe ist ja an sich eine erstrcbcnSlvcrte Sache . Faffen «vir aber
alle hierher gehörigen Puuktc der acgenlvärtigen Verhältnisse , niit
de » sich aufdrängeil ' den Vergleichen , kurz zirsanuncn , so kann das Er -

gebnis nur die Forderung sein : setzt Einen «virllichen Künstler als

wirklichen Leiter des Schauspielhauses ein , und einen cbeiisolchen
fürs Operuhmis 1 Wurde für Pierson jene hochbetitelte Stelle . lvie
es heißt , eigens geschaffen , so ist jetzt Zeit , die den « OpcriihmiS not

thnendc Stelle zu schaffe »: ob es nun eigens für Richard Strauß
sein soll oder nicht , ist eine ziveitc Frage . Die Wiener Oper erfreut
sich seit langen « der Stelle eines „ Direktors " , der zugleich
erster Kapellmeister ist die Müncheuer Doppelbühne hat
« ine » Intendanten , der Schauspieler und Regisseur ist : die
Dresdener Oper hat einen Dirigenten , der «venigstenS that -
sächlich die Seele des Hauses ist . Was in dieser Weise ein

Mahler , ein Poffart , ein Schlich — «vohl auch ein Mottl in Karlsruhe
— leisten können , das könnte ebenso bei uns ein ciilsprechendcr
Künstler leisten , den man nicht bloß den Taktstock und einen Titel .
sondern die «virkliche Oberleitung geben «vürde . Ihm zur Seite hätte
da«««« ei«, Geschäftsmaim des Direktorats zu stehen . Seinen « General -
stab sollte aber auch ein „ Gesangsportragsnicister " angehören — in
Berlin lebt ja Julius Helj ; und «väre jener Oberleiter selber dieser
Vortragsmeister , so « vürde auch dies eine künstlerisch vernünftige An -

läge sein . Allein ohne eine derartige Einrichtung «verde » «vir es über
ein Institut zur finanziellen Ansschlachlnng der Wagner - Opern
hinaus schtverlich bringen .

Statt der vielen Nachrufe , zu denen «vir gedrängt sind .
»nöchteii wir in Wahrheit lieber Zurufe auf noch

Benmilvortticher Redacteur : ffarl Leid «Ii Berlin .

Lebende und Hervorrufe ans längst Tote darbringen . Es ist
doch z. B. auch ei » beachteiisiverter Fall , daß Theodor
Kirchner ( «venu nicht alle Erinnerungen und Notizen täuschen ) noch
lebt und sein 80. Lebeilsjahr hoffentlich wirklich an « 10. Dezeniber
dieses Jahres erreichen «vird . Kirchner , der große Koniponist des
Kleinen , der Schöpfer »nscheinbarcr , aber mit der feinsten Künstler -
schaft durchgeführter Klavierstücke — unsre Konzertprog « amine
scheinen ihn kaum zu kennen . Wem « Hinz und Kunz , die auf das
Publikum angeiviesen sind , beim Landläufigen bleiben , so mögen
sic ' s i » Beethovens Nanien thm « : ein d ' Albert brauchte die Mode
nicht mitmachen . Zivar gicbt eS in strengen « Sinne überhaupt
nichts „ Abgedroschenes " : jedes bekannte Stück vermag ein «virklicher
Vortragskünstler nen zu gestalten . Also ruhig auch Bekanntes
bringen ! Das eine thmi . aber das andre nicht lassen ! Wie gern
hätten «vir im ueuliche » „ Einzige » Klavier - Abend " d ' Alberts
»» sre «naterialen Kenntnisse in der Mnsiklitteratnr eriveitert
gesehen ! Allerdings hat die Begnügung mit Bckaimtein
reichlich gelohnt . d ' Albert ist eben ein Meister der freien
Beseeltheit im Vortrag . Nicht jenes «villkürliche » Tempo - Wechscls ,
das «vir vor einiger Zeit von M. van de Sandt zu hören bekamen ,
sondern jener Bewegtheit im Kleinsten , die den großen Grundlinien
nicht nur nichts anhat , sondern sie vielmehr erst recht heraustreibt ,
und die eS so meisterhaft versteht , „leichte " und „schivere " Töne ein -
ander gegenüber zu setzen ! Und das nicht in der verstandesniäßige »
» nd schiverfällig lehrhafte » Weise , die sich ergicbt . iveiii « Verständnis
ohne Künstlertnn « <»vie nianchinal Kttnstlertnn « ohne Verständnis ) vor -
Händen ist . sondern mit jener Annnlt , für die «vir wohl keinen
besseren Name » finden als den des „Leichtfüßigen " . Dazu tritt bei
d' Albert etivas wie ein Gefühl der Wonne an den « rauschenden , bc -
rückenden Klang des eigenen Spieles , an den » Eindruck des in das
Weick Hineingelegten . Durch all das steht d' Albert in einen « starken
Gegc >i >atz gegen solche Spieler , denen es vor allem auf eine
scharfe Interpretation des vorzutragenden Werkes ankonunt . S »
spielte Büloiv : so soll Talisig gespielt haben , dessen frühes Ende mit
charakterisierender llcbertreibnng darauf zurückgeführt «vird , daß er
an seinem Bestreben zu Grunde gegangen sei . das ( unmögliche ) Ideal
einer bedingungslos objektiven Vortragslveise zu erreichen .

Doch eben dieses Objektive , die treuliche Deutung des von ,
Komponisten Geivollte », tritt bei d ' Albert inanchnial z » sehr zurück :
i ««ehrmals möchte » in » z. B etivas nichr die eleinentaren metrischen
Grnndzüge nachgezeichnet sehen . Und dies schon , «venu man die

vorgeführten Werke kennt : ob ein «veitercs Pnblikuin eine ihm » n -
bekannte Komposition in der d' Albertschcn Vorführung so deutlich
vor Ohren oder Augen bekommt , daß er sie »in « klar in der Er -
inncrung heimtragen kann , darf man cinigeni »aße » bezweifeln . Schu¬
manns Phantasie op . 17, ein für Spieler «vie Rnbinstein und d' Albert

ganz besonders geeignetes Stück , schien mir im mittleren Satz den «:
doch zu schnell und zu phantastisch flackernd gespielt . Die größte
Wirkung erzielte der Künstler «vohl mit Schuberts „ Phantasie -
Sonate " G- dur op . 78 ; der Dacapo - Begehr des Menuetts «var

gegenüber dieser nicht mehr in Worte zu fässenden , gerade » nr durch
sich selbst sprechenden Darstellung «vahrlich nicht zu viel . — sz .

Humoristisches .
— D a r n »« ! Mutter : „ Warum Ivillsi ' denn den Besitzer

vom Floh - Cirkus net heiraten ?"
Tochter : „ Weil «na selber gnua Hamm I" —

— Je nach der Tageszeit . Siddy : „ Ich Ivette , Du
bist da feuerrot gelvorden , «vie er das zu Dir sagte !"

L i d d y : „Ach, geh ! Zu «vas denn ? — Es «var ja schon ganz
finster !" —

— D i e agrarische Mode . „ Aber , gnädige Frau , Sie , die
notorisch steinreiche RittergntSbesitzerin , sprechen von notleidender
Landivirtschaft

„ Ja , Herr Doktor , man «vill doch in der Mode nicht zurück «
bleiben . " — ( „ Jugend . " )

Notizen .
— Der Schweizer Romandichter Jakob Heer , der in den

letzten Jahren R e d a c t e » r der „ Gartenlaub e" «var , «nacht
die Ilebcrsiedelnng dieses Blattes von Stuttgart nach Berlin nicht
init . Er geht »ach der Schivciz zurück , «vird aber Mitarbeiter
der „ Gartenlaube " bleiben . —

— Das E n t l a s s n n g S g e s n ch des Generalintendanten

H o ch b e r g ist vorläufig abgelehnt «vordcn . —
— Robert M i s ch S Lustspiel „ Das Elvig - Weib -

liche " «vnrde nach der ersten Aufführung in Danzig ver -
boten , «veil daS sittliche Empfinden eines Teile ' der Theater -
besncher durch den Inhalt deS Stückes erheblich verletzt ivorden sei. —

— „ So ist das Leben " , ein romantisches Kostümstttck von
Frank Wedekind , geht an « 1. Marz erstmalig im Münchener
S ch a » s p i e l h a n s e in Sccne . —

— Engelbert Hilnrperdinck ist von der A k a d e n« i e
der K ii n st e zmn ordentlichen Mitglied geivählt
ivorden . —

— Ein Denkmal John R u s k i «« S ist dieser Tage in der
„Dichterecke " der W e st m i n st e r - A b t e i enthüllt Ivorden . —

Die nächste Nummer des llnterhaltungsblatte » erscheint am
Sonntag , den 23 . Februar .

Druck und Verla » von Max Bading m Berlin .
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